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Ein Liederabend wie eine Wundertüte
Leo Wundergut und die Jetset-Singers killen kein Piano

Nachdem Leo Wundergut und
seine Jetset-Singers die Schwei-
zer Kleinstädte erobert haben,
kommen sie nun nach Zürich.
Die Chancen stehen gut, dass sie
auch beim grossstädtischen
Publikum punkten werden.

Alois Feusi

Modernste Bühnentechnik aus Nord-
korea, umgesetzt in einer Reihe von Bil-
lig-Apps fürs iPhone, macht Requisi-
teure und Techniker ebenso überflüssig
wie den Regisseur und den Mann von
der Feuerwehr. Praktischerweise wer-
den den Wegrationalisierten auch gleich
die Empfehlungsschreiben für RAV
und Sozialamt mitgeliefert, wie der
Herr Gesellschaftstenor Wundergut sei-
nem Publikum gleich zu Beginn des Lie-
derabends vorschwärmt.

Auch das Staatsorchester, das Leo
Wundergut und seine Jetset-Singers be-
gleitet, wurde unter kundiger Beratung
durch die UBS-Führung von siebzig auf
zwei Mitglieder verschlankt: Das wirkt
alles etwas wackelig, soll es aber auch
sein. Denn «Comedy in Music or How
to Kill a Piano» ist kein gediegen-lang-
weiliger Liederabend, wie man ihn von
drei Tenören – von denen einer erst
noch ein Bariton ist – vielleicht erwar-
ten würde, sondern eine pralle Wunder-
tüte voller Klassik, Variété- und Schla-
germusik, Comedy, Politsatire, Clowne-
rie, Blödelei und Klamauk.

Der salbadernde Hochdruckplaude-
rer Wundergut (alias Christian Jott Jen-
ny, Vorsteher des Amts für Ideen und
kultureller Hansdampf in allen Gassen),
Benedetto Rubini (aus einer bedeuten-
den neapolitanischen Müllrecycling-
Dynastie) und Ernst Müller-Thurgau
(das bieder-bräsige deutsche Gewissen
des Trios) singen und witzeln sich durch
ein ausgesprochen breites Repertoire
von Verdi, Puccini und Bach, Hazy
Osterwald, Freddy Quinn, Udo Jürgens,
Bee Gees, Deep Purple, Jimi Hendrix
und vielen mehr. Dazu gibt das aufs
rechte Mass geschrumpfte Staatsorches-
ter, bestehend aus dem Pianisten Ri-
chard Secrist-Haettenstaender und dem
Bassisten Bruno Brandenberger, sein
Bestes. Und das ist nicht wenig.

Sie singen sich durch die Hitparade
der beliebtesten Lieder für Bestattun-
gen: Auf irgendein Marktsegment muss
man sich schliesslich spezialisieren,
wenn man als nicht subventionierte
Künstler ein Auskommen haben will.
Sie geben ein bemerkenswertes Medley
von Volksweisen in allen vier Landes-
sprachen zum Besten, und dazu flim-

mern Alpenglühn und eine Auswahl
von Hassplakaten der grössten Schwei-
zer Minderheitspartei über den Video-
monitor. Sie erbringen den zwerchfell-
erschütternden Nachweis, dass das Trio
Eugster sakrale Musik schrieb. Und
beim dramatisch vernebelten Vortrag
von Schuberts «Erlkönig» mit rasantem
Ritt der rechten Hand über die Tasten
wird zwar nicht gerade das Piano gekillt,
aber der Mann am Klavier schaut da-
nach schon nicht mehr ganz frisch aus.

«Unterhaltung von gestern für Men-
schen von heute» verspricht die Affiche
von «Comedy in Music». Das ist nur die
halbe Wahrheit. Denn gestrig ist die
Show unter der Regie von Jörg Schnei-
der keineswegs. Sie ist witzig, spritzig,
modern und ein Mordsspass.

Kantonsschule Wetzikon, 16. 11. Nächste Aufführungen:
28.–30. 11. im Bernhard-Theater Zürich; 8. 12. Kurthea-
ter Baden und 13.–15. 2. Casinotheater Winterthur.
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Maria Höhn im 
Landfrauen-Final

Sieben Landfrauen aus sieben Re-
gionen der Schweiz haben wäh-

rend der letzten Wochen jeweils frei-
tags im Schweizer Fernsehen Einbli-
cke in ihr Leben und ihre Kochtöpfe 
gewährt. Als Höhepunkt jeder Sen-
dung hat eine Landfrau für die ande-
ren sechs gekocht und ein dreigängi-
ges Festessen serviert. Am 26. Okto-
ber hatte die Wädenswilerin Maria 
Höhn ihren grossen Auftritt vor den 
SF-Kameras. Die Gulmenhof-Bäue-
rin servierte ihren Mitstreiterinnen 
als Vorspeise eine Kürbiscremesup-
pe, als Hauptgang Hechtfilet Royal 
aus dem Zürichsee und zum Dessert 
eine rohe Apfelcreme. 

Die geladenen Gäste haben das 
Menü nicht nur genossen, son-

dern auch bewertet. Sie waren eine 
aufmerksame und strenge Jury. Nun 
ist der grosse Tag gekommen: Im Fi-
nal schwingen die Landfrauen heute 
Abend nochmals die Kochlöffel. 
Wieder wollen sie mit einem Drei-
gangmenü überzeugen, und für ein-
mal ist bei ihnen Teamgeist gefragt. 

Moderator Nik Hartmann be-
gleitet die Landfrauen wäh-

rend des Finals und ruft schliesslich 
die «Landfrauenköchin» des Jahres 
2012 aus. Am linken Zürichseeufer 
gilt es also, Maria Höhn die Daumen 
zu drücken. Eines ist aber jetzt schon 
sicher: Auch wenn Maria Höhn nicht 
gewinnen sollte, ist sie für ihre Fami-
lie die beste Köchin überhaupt. Sag-
te doch ihre Tochter Katharina in 
der Sendung vom 26. Oktober: «Es 
gibt so viele Menüs, die ich von ihr 
einfach so gern habe, die niemand 
anders so fein kochen kann, auch 
kein Restaurant.» 

Heute Freitag, 20.05 bis 21 Uhr, SF 1:  
«SF bi de Lüt – Landfrauenküche, das Finale». 

Ein wunderguter Abend  
mit einem getöteten Klavier

WÄDENSWIL. Leo Wundergut 
sang am Mittwoch in der Kultur-
halle Glärnisch mit seinen JetSet 
Singers und sparte nicht mit 
allerlei Seitenhieben – und auch  
Saitenhieben. 

MICHÈLE COMBAZ THYSSEN

Der Mann im weissen Anzug mit Seiten-
scheitel kämpfte mit seinen neusten 
«Stage Apps», bis das Mikrophon in un-
erreichbare Höhen entschwebte, und 
entschuldigte sodann die abwesenden 
Geladenen (unter anderem Christoph 
Mörgeli, welcher eine neue Stelle gefun-
den habe – beim Präparator Gunter von 
Hagen). Das legendäre Staatsorchester 
habe sich – dank Beratung durch die 
UBS – kostensparend auf zwei Mann re-
duzieren lassen: den amerikanischen Pia-
nisten Richard Secrist und den Bassisten 
Bruno Brandenberger. In Trickfilmma-
nier tanzten drei Herren in weissen Ba-
demänteln mit Rosensträussen «Vielen 
Dank für die Blumen»: Leo Wundergut 
und seine JetSet Singers Benedetto Ru-
bini und Ernst Müller-Thurgau. 

Von Sinatras «My Way» über das un-
vermeidliche «Time to say goodbye» von 
Andrea Bocelli führten drei gut ausgebil-
dete Männerstimmen sodann durch alle 
(un)denkbaren Titel, die sich für eine Be-
erdigung eignen könnten: «Ave Maria» 
in verschiedenen Versionen leitete über 
zu «Maria» aus der «West Side Story»; 
plötzlich wähnte man sich in Mexiko 
oder Russland, dann wurde es klassisch 
mit «Josef Grün alias Giuseppe Verdi».

Potpourri mit Überraschungen
Kalauer mischten sich mit politischen 
Seitenhieben, kurz und prägnant. Das 
musikalische Potpourri sorgte für Über-
raschungen: Wer hätte gedacht, dass aus 

Bruno Brandenbergs trübem Bass-Solo 
in B-Dur plötzlich die Beatles («Yester-
day») auferstehen? Goethes dramati-
scher «Erlkönig» hatte zum Resultat, 
dass nicht das Söhnchen, sondern der 
Pianist am Ende tot am Boden lag – ge-
schafft von den mörderischen Noten. Da-
her auch das Motto des Abends: «How 
to kill a piano.»

Innovative Stilwechsel bewirkten, dass 
auf Mozarts «Lacrimosa» «Smoke on 
the water» folgte, dann zur Auferste-

hung des Pianisten «Staying alive». 
Nach der Pause hiess es «Operette sich, 
wer kann», und schliesslich kündigte das 
Sängertrio politisch korrekt in allen vier 
Landessprachen ein «voll krasses Med-
ley» an, in dem Schweizer Musik durch 
den Fleischwolf gedreht wurde, dies je-
doch durchaus charmant und musika-
lisch. In memoriam Hazy Osterwald 
folgte der leicht angepasste Publikums-
liebling «Und sie tanzten einen Tango – 
Widmer-Schlumpf mit Ueli Maurer» 

(«Deinen Gripen kriegst du nie!»). In 
Hommage an das Trio Eugster bildete 
ein eher wunderliches Weihnachtsora-
torium frei nach Johann Sebastian Bach 
den Abschluss, garniert mit altem 
Schweizer Liedgut. Am Ausgang kam 
das Publikum unerwartet zu einer wei-
teren Zugabe: Ein Abschiedsständchen 
in Mariachi-Manier, nach dem die Mu-
siker lachend und winkend mit schnel-
len Schritten entschwanden. Wie ein 
verrückter Traum.

Drehen Schweizer Musik durch den Fleischwolf: Leo Wundergut (Mitte) mit seinen JetSet Singers Benedetto Rubini und Ernst Müller-
Thurgau (rechts). �Bild: zvg

Anzeige

Gerichtliches Verbot
Stadtammannamt Wädenswil

Der Einzelrichter im summarischen Verfahren des
Bezirksgerichtes Horgen hat am 9. Oktober 2012 nach
Einsicht in das Gesuch STWEG Grünau, Johannes Hirt-
Strasse 12, 8804 Au ZH, vertreten durch: Livit AG, Real
Estate Management, Altstetterstrasse 124, Postfach,
8048 Zürich

verfügt:

Unberechtigten wird das Abstellen von Fahrzeugen
aller Art auf der Liegenschaft Johannes Hirt-Strasse
6a und 6b sowie 10a und 10b in 8804 Au, Kat.-Nr.
13131 (GBBI 6477), verboten.

Berechtigt zum Abstellen von Fahrzeugen sind nur
die Eigentümer bzw. Mieter auf den ihnen zugewie-
senen Parkplätzen an der Johannes Hirt-Strasse 6a
und 6b sowie 10a und 10b, 8804 Au, deren Besucher
während der Dauer ihres Besuchs sowie die Dienst-
barkeitsberechtigten im Rahmen ihrer Dienstbarkeit.

Kunden und Lieferanten im Verkehr mit den Eigen-
tümern bzw. Mietern sind während der Dauer ihrer
Verrichtung bzw. des Güterumschlags ebenfalls zum
Abstellen von Fahrzeugen berechtigt.

Wer dieses Verbot verletzt, wird auf Antrag mit einer
Busse bis zu Fr. 2000.– bestraft.

Wer eines dieser Verbote nicht anerkennen will, hat innert
30 Tagen seit dessen Bekanntmachung und Anbringung
auf dem Grundstück beim Gericht Einsprache zu erhe-
ben. Die Einsprache bedarf keiner Begründung. Die Ein-
sprache macht das Verbot gegenüber der einsprechen-
den Person unwirksam. Zur Durchsetzung des Verbots
ist beim Gericht Klage einzureichen (Art. 260 ZPO).

Stadtammannamt Wädenswil
Walter Hauser

Wädenswil, 16. November 2012
FL4426szA

Gerichtliches Verbot
Stadtammannamt Wädenswil

Der Einzelrichter im summarischen Verfahren des
Bezirksgerichtes Horgen hat am 9. Oktober 2012 nach
Einsicht in das Gesuch AXA Leben AG, General Guisan-
strasse 40, 8400 Winterthur, Zustelladresse: c/o Livit AG,
Real Estate Management, Altstetterstrasse 124, Post-
fach, 8048 Zürich

verfügt:

Unberechtigten wird das Abstellen von Fahrzeugen
aller Art auf der Liegenschaft Johannes Hirt-Strasse
12a und 12b in 8804 Au, Kat.-Nr. 13132 (GBBI 10510),
verboten.

Berechtigt zum Abstellen von Fahrzeugen sind nur die
Eigentümer bzw. Mieter auf den ihnen zugewiesenen
Parkplätzen an der Johannes Hirt-Strasse sowie 12a
und 12b, 8804 Au, deren Besucher während der Dauer
ihres Besuchs sowie die Dienstbarkeitsberechtigten
im Rahmen ihrer Dienstbarkeit.

Kunden und Lieferanten im Verkehr mit den Eigen-
tümern bzw. Mietern sind während der Dauer ihrer
Verrichtung bzw. des Güterumschlags ebenfalls zum
Abstellen von Fahrzeugen berechtigt.

Wer dieses Verbot verletzt, wird auf Antrag mit einer
Busse bis zu Fr. 2000.– bestraft.

Wer eines dieser Verbote nicht anerkennen will, hat innert
30 Tagen seit dessen Bekanntmachung und Anbringung
auf dem Grundstück beim Gericht Einsprache zu erhe-
ben. Die Einsprache bedarf keiner Begründung. Die Ein-
sprache macht das Verbot gegenüber der einsprechen-
den Person unwirksam. Zur Durchsetzung des Verbots
ist beim Gericht Klage einzureichen (Art. 260 ZPO).

Stadtammannamt Wädenswil
Walter Hauser

Wädenswil, 16. November 2012
FL4419szA

Gemeinde Hütten

Ersatzwahl eines Mitgliedes der Primar-
schulpflege Hütten sowie Ersatzwahl des
Präsidenten der Primarschulpflege Hütten
für den Rest der Amtsdauer 2010 – 2014
Nach Ablauf der zweiten, gemäss §53 des Gesetzes über die Politischen Rechte
vom 2. November 2012 angesetzten siebentägigen Frist für die Ersatzwahl eines
Mitgliedes der Primarschulpflege Hütten sowie Ersatzwahl des Präsidenten der
Primarschulpflege Hütten für den Rest der Amtsdauer 2010–2014, liegen einzig die
nachstehenden, definitiven Wahlvorschläge vor:

Wahlvorschlag Ersatzwahl des Präsidenten der Primarschulpflege Hütten:

Sutz Rudolf, geb. 4. 1. 1969, männlich,
Bürger von Herrliberg ZH, Landschaftsgärtner,
wohnhaft Schönenbergstrasse 4, 8825 Hütten

Wahlvorschlag Ersatzwahl eines Mitgliedes der Primarschulpflege Hütten:

Rütsche-Heini Gertrud, geb. 17. 9. 1969, weiblich,
Bürgerin von Zürich, Kirchberg SG; Neuenkirch LU,

Familienfrau und Kaufmännische Angestellte,
wohnhaft Seelihalde 5, 8825 Hütten

Da die Voraussetzung für die stille Wahl im Sinne von Art. 7 der Gemeindeordnung
der Primarschulgemeinde vom 22. November 2005 erfüllt sind, werden die zur
Wahl vorgeschlagenen Personen als Mitglied der Primarschulpflege Hütten bzw.
als Präsident der Primarschulpflege Hütten für den Rest der Amtsdauer 2010–2014
als gewählt erklärt (Stille Wahl).

Gegen diese Publikation kann wegen Verletzung von Vorschriften über die politi-
schen Rechte und ihre Ausübung innert 5 Tagen, von der Veröffentlichung an
gerechnet, schriftliche Stimmrechtsrekurs beim Bezirksrat Horgen, Seestrasse
124, 8810 Horgen, erhoben werden. Die Rekursschrift muss einen Antrag und des-
sen Begründung enhalten.

Hütten, 16. November 2012 Gemeinderat Hütten
FL6171szA
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Etwas retro und dennoch hip
RAPPERSWIL.Melodien aus
Opern und Operetten sowie hel-
vetischeArien: LeoWundergut
verquickt in seinem neuen Lie-
derprogramm ernsthafte Musik
mit unterhaltsamer Comedy. Ein
Spiel mit viel Liebe zumDetail
und einer Prise Melancholie.

INTERVIEW: GUIDA KOHLER

In Ihrem neuen Programm gehen Sie
sinnbildlich aufs Klavier los. Wieso soll
das arme Piano nun sterben?
Leo Wundergut: Um Gottes willen –
nehmen Sie doch nicht alles ernst, was
Sie gedruckt stehen sehen! Ich glaube
auch nur die Hälfte,was in Ihrer Zeitung
steht... Spass beiseite: Wir haben einen
genialen Konzertpianisten, ein Schüler
von Leonard Bernstein; wenn der in die
Tasten greift, muss man sich oft fragen,
ob der Flügel das überleben wird...Aber
er macht es schön, und man darf das
durchaus ironisch interpretieren!

Gibt es eine besondere Schwierigkeit bei
derVermischung von unterhaltsamer Co-
medy und ernsthafter Musik?
Es ist schlicht die grösste Herausforde-
rung. Die Menschen sind heute abon-
niert auf Schubladen:Heute gehen wir in
die Kirche, da sind wir ernst.AmAbend
schauen wir eine Komödie, das ist lustig.
Dass die beiden Fächer (das E-Fach für
ernste und das U-Fach für unterhalten-
de Musik) sehr nahe beieinanderliegen,
wissen die wenigsten. Ich nenne es auch
heitereMelancholie, die ich betreibe.Oft
liegt in vordergründig leichten Dingen
eine tiefe Sehnsucht oder Message. Und
auch ein Gottesdienst kann – oder leider:
könnte – oft unterhaltend und klug sein...
Aber es bleibt die Königsdisziplin. Mir
macht sie am meisten Spass!

Einer Ihrer Grosserfolge trägt den Titel
«Kein Schwein steckt mich an», Ihr eigen-
williger Kommentar zum Schweinegrip-
pe-Impfskandal. Ist die Gesellschaftskri-
tik tragender Pfeiler oder liegt der Fokus
eher auf dem Unterhaltungsfaktor?
Gratuliere zur Frage – das hat noch kein
Medium geschafft bisher. Ich möchte
aber die Frage offenlassen: Jeder kann
und muss sich selbst ein Bild machen.
Für mich sind beide Ingredienzen vor-
handen. Wobei ich nie den Moralfinger
zeigen möchte.Auch hier gilt:Man kann
auch unterhaltend kritisieren oder wie
ich es sagen würde: beobachten.

Sie frönen im Grunde genommen zwei
unterschiedlichen Künsten. Liegt Ihnen
mehr die Musik oder die Satire am Her-
zen? Oder wollen Sie gar mit dieser Ver-
quickung zwei unterschiedliche Publi-
kumsgattungen zusammenbringen?
Comedy inMusic – also (klassische)Mu-
sik und Komik –, das gab es schon immer.
Allen voran:Victor Borge.Aber auch bei
Charles Chaplin haben diese beiden Ele-
mente eine grosse Rolle gespielt. In mei-
nem Herzen schlägt vor allem Musik. Je
mehr und ernster ich mich jedoch damit
befasst habe (ich war Sängerknabe in
Zürich!), desto mehr musste – nein: durf-
te! – ich auch lachen. Für mich gibt es
nichts Schöneres, als wenn ein Publikum
an einem Abend von Herzen lachen
kann, dazwischen vielleicht eine Träne
vergiesst und am Schluss noch applau-
diert. Dann haben wir alles richtig ge-
macht. Und sind erfüllt.
«Comedy in Music»: Samstag, 10. März, 20 Uhr.
Schloss, Grosser Rittersaal, Rapperswil. Tickets:
Tel. (10–15 Uhr) 044 955 04 02, www.witka.ch.

Nächste Woche Ticketverlosung!

Die Legenden heizen zum letzten Mal ein
ZÜRICH.Die Grossväter der ku-
banischen Musik sind ein letztes
Mal in Zürich zu sehen – einAb-
schiedsgastspiel mit Son, Salsa
und tropischer Stimmung.

GUIDA KOHLER

Zum letzten Mal kommt die kubanische
Showtruppe rund um den mittlerweile
93-jährigen Reynaldo Creagh in die Lim-
matstadt. In ihrem Programm «The Bar
at Buena Vista», einer Mischung aus
Konzert und Revue, stehen Legenden
der kubanischen Musik, die einst selbst
im Social Club von Buena Vista in Ha-
vanna auftraten, zusammen mit jungen
Musikern und Tänzern auf der Bühne.
Nicht mehr dabei ist der nicht minder le-
gendäre BarkeeperArturo Lucas, der im
Social Club neun Jahre lang auch für
Grössen wie Hemingway Drink mixte
und danach, bis kurz vor seinem Hin-
schied im 2007, in der Show sich selbst
spielte und als Erzähler fungierte.

Eine Bar wie keine andere
In der Show «The Bar at Buena Vista»
entführen die Grossväter der kubani-

schenMusik das Publikum an jenenOrt,
der als Inbegriff für das kubanische Le-
bensgefühl gilt: der Social Club von Bue-

naVista im Havanna der 50er Jahre. Ein
Tresen, rauchiges Licht und Klänge von
Son und Salsa bilden die Kulisse für zahl-

reicheAnekdoten.Die Rolle des Confé-
renciers übernimmt diesmalTobyGough
selbst, der Regisseur, der vor Jahren bei
einem Spaziergang zufällig auf denMann
traf, der die goldenen Zeiten der kubani-
schen Musik hinter der Bar des Social
Club erlebt hatte. Ein paar Gläser Rum
und vieleWorte später entstand die Idee
für die Show.Und obwohl die damaligen
Mitglieder des Social Club, die viele Jah-
re lang mit lasziven Hüftschwüngen und
feurigen Rhythmen dem Publikum ein-
geheizt hatten, schon damals nicht mehr
zur jugendlichen Garde zählten, liessen
sie sich für das Projekt begeistern. Seit-
her zogen sie von Bühne zu Bühne und
feierten grosse Erfolge. Doch trotz oder
vielleicht sogar wegen ihres hohenAlters
– Sänger Renaldo Creagh kommt auf 93,
der Gitarrist Maracoibo auf 84 und der
Pianist Carlos Gonzales auf 85 Lenze –
erobern die Künstler mit ihrem Charme
und Schalk auch heute noch die Herzen
des Publikums im Sturm.

«The Bar at Buena Vista»: 20. bis 25. März, je-
weils 19.30 Uhr. Maag-Halle, Zürich. Tickets: Hot-
line 0900 101 102 (Fr. 1.19/Min., ab Festnetz),
www.ticketportal.ch, www.baratbuenavista.ch.

Nächste Woche Ticketverlosung!

Zwei Tenöre und ein Bariton sorgen für unterhaltsame Ernsthaftigkeit: Benedetto Rubini, Leo Wundergut, Ernst Müller-Thurgau. Bild: zvg

Ein letztes Mal treten die Originalmitglieder des Social Club in Zürich auf. Bild: zvg

IN KÜRZE «COMEDY IN MUSIC»
Perfekt sitzt der Smoking, und es glänzt
das Haar: In gewohnt zurückhaltendem
Auftreten und anfänglich verwirrendem
Retrostyle präsentiert Leo Wundergut – zu-
sammenmit den Jetset-Singers (ehemals
die Swiss Tenors) und dem immer treu an
ihrer Seite stehenden Staatsorchester –
sein neues Liederprogramm «Comedy in
Music or How to Kill a Piano». Die drei Ge-
sangsbrüder, der introvertierte deutsche
Kammer-Bariton Ernst Müller-Thurgau, der
heissblütige italienische Belcanto-Tenor
Benedetto Rubini und der Schweizer Ge-
sellschafts-Tenor Leo Wundergut interpre-
tieren Melodien aus Oper, Operette und
Musical sowie Canzoni und helvetische
Arien. Zu hören sind dabei Perlen wie
«Dein ist mein ganzes Herz», «Granada»
oder der unvergängliche Hit «Mir mag halt
niemmert öppis gunne» aus «Die kleine
Niederdorfoper».
Unter dem Motto «Unterhaltung wie frü-

her für Menschen von heute» hat Leo Wun-

dergut, diesmal unter der Regie von Volks-
schauspieler Jörg Schneider, musikhisto-
rische Erinnerungsstücke entstaubt, um
sie nunmehr mit heiterer Wehmut, verque-
rem Humor und süffisanter Ironie vorzutra-
gen. So gibt es bei «Comedy in Music» kein
ruhiges Zurücklehnen, um altbekannten
und liebgewordenen Weisen zu lauschen:
Die neuen Kontexte lassen aufhorchen,
die satirischen Gedanken fordern den Ver-
stand, und man wird schmunzelnd fest-
stellen können, dass die Lieder den heu-
tigen Zeitgeist ebenso gut treffen wie an-
no dazumal. Doch obwohl die Show der
modernen Welt verpflichtet ist, behalten
die Künstler alleweil ihre fast altmodische
Contenance und verteilen ihre wohlplat-
zierten Schläge nicht unter der Gürtellinie
– eine bemerkenswerte Leistung in einer
Zeit, in der die Vulgarität der Reality-Shows
das mediale Parkett beherrscht. (guk)

www.wundergut.ch

Glauser musikalisch
HORGEN. Das Glauser-Quintett stellt
mit «Elsi oder Sie geht um» den Autor
Friedrich Glauser ennet der «Wachtmeis-
ter Studer»-Romane vor.Dabei wird das
Publikum ins Jahr 1938 versetzt, wo im
Treppenhaus eines 4-Familien-Hauses
die Freuden und Leiden der Haus-
bewohner ausgetauscht werden. Und in
einer mehrschichtigen, suitenartigen
Form verbinden dieMusiker die Ebenen
Musik und Text miteinander. (zsz)

«Elsi oder Sie geht um»: Samstag, 20 Uhr.
Atelier Hinterrüti, Horgen. Reservationen (mit
oder ohne Essen): www.hinterrueti.ch.

rebecca
Schreibmaschinentext
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Nachdem der Regierungsrat eine Pis-
tenverlängerung nach Westen favori-
siert, laufen die Umweltschutzverbän-
de im Kanton Solothurn einmal mehr
Sturm gegen den Ausbau. Richtung
Westen sei das Vorhaben noch schädli-
cher, als es gegen Osten gewesen wäre,
wird argumentiert. Die kantonale
Landwirtschafts- und Schutzzone Witi
würde durchschnitten, ebenso die na-
tionale Limikolen-Schutzzone (Vogel-
schutzzone) tangiert. Fazit: Eine Pis-
tenverlängerung sei weder in die eine
noch in die andere Richtung möglich.

Ökologisch unsinnige Flüge
Alles Quatsch, finden die Befür-

worter einer Pistenverlängerung, die
Unternehmen, welche den Regional-
flugplatz Grenchen (RFP) für ihre Ge-
schäftsflüge in die ganze Welt nutzen
und sich im 2009 gegründeten Verein
Pro Regionalflughafen Grenchen for-
miert haben. Es werde unnötig Pole-
mik gemacht. Tatsache ist: Durch die
neuen, strengeren operationellen Vor-
schriften nach EU-Norm für den Flug-
verkehr können manche Flugzeuge in
Grenchen nur noch teilbesetzt und
nicht mehr vollgetankt werden, weil
die Piste in heutiger Länge nur ein ge-
ringeres Gewicht erlaubt. Ein Problem,
mit dem bis vor vier Jahren auch der
Flughafen Bern-Belp kämpfte: Grösse-
re Maschinen konnten teilweise nur
mit zwei Dritteln der möglichen Pas-
sagierzahl fliegen, «ökologisch unsin-
nige Flüge», nannte dies der Flughafen.
2008 wurde die Piste um 250 Meter
verlängert. «Ökologisch unsinnige Flü-
ge» – gerade bei Firmenjets – gibt es
seit diesem Zeitpunkt nicht mehr.

«In Grenchen wird über ein Luxus-
problem diskutiert», sagt Livio Marzo,
Produktionsleiter des Medizinaltech-
nikunternehmens Thommen Medical
Grenchen, welches den Flughafen laut
eigenen Angaben rund 10 Mal pro Jahr
für Geschäftsflüge an Kongresse, Mee-

tings oder zu Distributoren nutzt. «Der
Jet ist ein notwendiges Transport-
mittel», erklärt Marzo. Wenn ein Kun-
de nach einem verlangt, könne man
nicht erst Tage später bei ihm sein.

Gilgian Eisner, Pressesprecher der
Synthes, teilt diese Ansicht. Das Medi-
zinaltechnikunternehmen führt jähr-
lich rund 15 Geschäftsflüge durch.
Zwar wisse man noch nicht, wie sich
die Fusion mit Johnson & Johnson aus-
wirke, dennoch sei es für das Unter-
nehmen mit Hauptsitz in Zuchwil
wichtig, in der Nähe des Standorts lan-

den zu können, sagt Eisner. Schon
heute müsse man manchmal nach Zü-
rich und Basel ausweichen. Vergessen
werde in den Diskussionen, dass die
Firmen, welche eben vom Flughafen
profitieren, allesamt wichtige Arbeit-
geber in der Region sind.

Das Uhrenunternehmen Breitling
erklärt auf Anfrage, dass man auch in
Zukunft auf die Geschäftsfliegerei in
Grenchen angewiesen sei. Robert Mat-
hys, Verwaltungsratsmitglied der Mat-
hys AG Bettlach, ergänzt: «Die Pisten-
verlängerung sichert letztlich den le-

galen respektive optimalen Betrieb der
heute auf dem Flugplatz Grenchen
operierenden Flugzeuge.»

Flankierende Massnahmen
Die Unternehmen sind sogar über-

zeugt, dass ein Ausbau nach Westen
die bessere Variante wäre. Robert Mat-
hys: «Diese ist aus Gründen Umwelt-
verträglichkeit vorzuziehen, da das na-
tionale Schutzgebiet nur am Rande
tangiert wird.» Beim stärker betroffe-
nen Gebiet – der Witi – wäre es dann
am Kanton, die Interessen an einer

schützenswerten Landschaft gegen-
über denen an einem funktionstüchti-
gen Flugplatz abzuwägen.

Betreffend negativer Auswirkungen
auf die Umwelt haben die Unterneh-
men die einhellige Meinung, dass es
selbstverständlich sei, dass bei einem
Ausbau gewisse Gegenmassnahmen
für Flora und Fauna getroffen werden
müssten. Sich an flankierenden Mass-

nahmen oder einer Untertunnelung
der Flughafenstrasse finanziell zu be-
teiligen, schliessen die Unternehmen
keineswegs aus. Zwar sei es noch zu
früh, um Konkretes sagen zu können.
Rainer Kupper von der Pressestelle
Breitling sagt: «Inwiefern Breitling sich
an den flankierenden Massnahmen be-
teiligen wird, können wir zu diesem
Zeitpunkt nicht sagen, da sich die Pla-
nung erst in der Anfangsphase befin-
det. Selbstverständlich müssen jedoch
in diesem neuen Projekt alle Massnah-
men und weitere Auflagen berücksich-
tigt werden, damit die Auswirkungen
auf Raum und Umwelt in Grenzen ge-
halten werden können.» Einen Schritt
weiter geht Livio Marzo von Thommen
Medical: «Von einem Ausbau profitiert
die ganze Region – auch wir. Selbstver-
ständlich werden wir uns überlegen,
in welcher Form wir das Projekt unter-
stützen können.» Für Jürg Möri, Ge-
schäftsführer des Vereins Pro Regional-
flughafen Grenchen ist vor allem eines
wichtig: «Zu den Firmen der Region
müssen wir Sorge tragen. Andere Re-
gierungen stehen zu ihren Flughäfen.»
Warum das in Solothurn nicht mög-
lich ist, verstehe er nicht.

«Hier wird über ein Luxusproblem diskutiert»
VON PATRICK FURRER

Pistenverlängerung Unternehmen stützen Flughafen – ein Ausbau sei profitabel und weniger problematisch als behauptet

«Die Pistenverlänge-
rung sichert den opti-
malen Betrieb der ope-
rierenden Flugzeuge.»
Robert Mathys, Mathys AG und
Verein Pro Regionalflugplatz

Eine Pistenverlängerung sei sowohl möglich als auch nötig, sagen betroffene Unternehmen. HANSPETER BÄRTSCHI

Rund 350 000 Franken gehen pro Jahr
durch die Kassen der ISG, der Interes-
sengemeinschaft Spielplätze Gren-
chen und des Lindenhauses. Präsident
Bruno Meier und der ganze Vorstand
wurden an der Generalversammlung
mit Akklamation wiedergewählt. In
seinem Jahresbericht hob Meier das
Jahr 2011 als Jahr der Konsolidierung
hervor. Insbesondere trug die stabile
Personalsituation dazu bei, dass die
Lindenhausmitarbeiter flexibel auf
neue Situationen reagieren können.

Ein Höhepunkt war das Open-
House-Fest. Beachtenswert ist die Lin-
denhauszeitung «Huusgeischt», die
von Jugendlichen und dem Team ge-
staltet wurde. Aufgefallen sind auch
Einsätze von jungen Menschen aus-
serhalb des Hauses: etwa am Rodania-
fest und am Weihnachtsmarkt.

Lob für Zusammenarbeit mit Stadt
Die Berichterstattungen von Ju-

gendarbeiter Mario Macia und Prak-
tikantin Mila Mejia Lopez interessier-
ten. Auch Chantal Heusser, die Präsi-
dentin für die Quartierspielplätze Röti,
Schmelzi, Lerchenweg, Lingeriz und
dem Robinsonspielplatz, konnte Posi-
tives berichten: Sie lobte die Zusam-
menarbeit mit der Stadt, die zügig
ausgeführten Reparaturen und zeigte

Freude an der vorgezogenen Sanie-
rung beim Spielplatz am Lerchenweg.
Stellvertretend für die engagierten
Frauen, die die Spiel-
plätze betreuen, sagt
Sabine Leibundgut:
«Seit mehr als fünf
Jahren widme ich
mich dem Lerchen-
spielplatz. Mit vielen
Frauen zusammen
kommt es in der Sai-
son zu manchen Highlights.» Ihr Ein-
satz hat ihr viele Kontakte ermöglicht
und sie möchte den Austausch mit an-
deren Müttern nicht missen.

Eine Steigerung um 55 Prozent war
beim Mittagstisch zu verzeichnen. Die
Betreuerinnen, unter der Leitung von
Regula Lüthi, haben Grossartiges ge-
leistet. Dank den zusätzlich von der

Stadt Grenchen bewilligten Geldern
können auch in Zukunft Kinder aus
Selzach, Arch, Bettlach und Grenchen

während der kurzen
Mittagszeiten be-
treut werden.
Das Lindenhaus ist
vom Jugendhaus
auch zum Begeg-
nungszentrum ge-
worden und ist über
die Grenzen der Uh-

renstadt hinaus bekannt. Der Personal-
verantwortliche Donald Hasler wür-
digte am Schluss der Generalversamm-
lung die Verdienste von Regi Lüthi.
Seit 10 Jahren ist sie im Lindenhaus
omnipräsent, pflegt Beziehungen zu
unterschiedlichsten sozialen und kul-
turellen Kreisen und wurde als «Miss
Lindenhaus» mit Blumen bedacht.

Quantensprung beim Mittagstisch
Lindenhaus Seit 30 Jahren läuft
es rund bei der ISG Spielplätze
und dem Lindenhaus. Die Ma-
cher sorgen für Leben auf den
Spielplätzen, der Mittagstisch
floriert, und das Haus geniesst
einen ausgezeichneten Ruf.

VON DANIEL TRUMMER

Personalchef Donald
Hasler würdigte die
Verdienste von «Miss
Lindenhaus» Regi Lüthi.

Das «Lindenhaus-Team», hinten (v. l.) Donald Hasler, Mario Macia,
Regula Lüthi, Corina Pozvek, Mila Mejia Lopez; vorne Bruno Meier,
Chantal Heusser und Christine Hagmann. Es fehlt Dorothée Käser.  TRU

Parktheater Das zweiköpfige Staats-
orchester, zwei Tenöre und ein Bari-
ton erfreuten am Donnerstagabend
mit hochkarätiger Musik das Publi-
kum. Im weissen Massanzug und mit
schwarzer Hornbrille, die Haare po-
madig nach hinten gekämmt, mode-
rierte Leo Wundergut – mit bürger-
lichem Namen Christian Jenny – in
einem viertelstündigen Monolog, wie
sein Staatsorchester bis auf zwei
Mann wegrationalisiert wurde, und
orientierte darüber, dass ihre Darbie-
tungen an Beerdigungen besonders
beliebt seien.

Er verspricht aber hochkarätige
Musik mit einem Repertoire von Ver-
di über Puccini, Bach, Bee Gees und
auch Schweizer Hits. «Denn wo ande-
re Aufhören, beginnen wir mit Mu-
sik», äusserte sich Leo Wundergut.
Zusammen mit seinen Gesangskolle-
gen, dem Bariton Ernst Müller-Thur-
gau und dem Belcanto-Tenor Bene-
detto Rubini, begleitet vom zwei
Mann starken legendären Staatsor-
chester, das schräge Töne genauso
schön und schöne Töne genauso
schräg spielt, so präsentierte sich ei-
ne «Comedy in Musik».

Von Satire bis zu Musikperlen
Für das Publikum wurde es eine

hervorragende Show. Denn wann
hört man das Ave Maria in drei Va-
riationen – Bach Gunods klassische
Version, Leonard Bernsteins «Maria,
Maria» aus der «West Side Story» und
die mexikanische Schlagerversion.
Auch hervorragend war die Version
von Frank Sinatras «My Way», und
mit «Vielen Dank für die Blumen»
gabs schon den ersten grossen Beifall
für eine Show, die eigentlich zu einer
Schau satirischer Gedanken wurde,
zum Beispiel im Sketch, wo ein Deut-

scher, Italiener und Schweizer sich
vor einem WC im einem EU-Büro
streiten. Eine Replik auf den legen-
dären «Skilift» des Cabaret Rotstift.
Und wenn die drei Protagonisten un-
ter einem roten Regenschirm von der
Bühne enteilen, dann war das eine
Anspielung auf Angela Merkels Euro-
Rettungsschirm. Doch im Verlauf des
Abends wurden aber noch einige
musikalische Perlen entstaubt wie
die Interpretation von «Yesterday»
(Beatles) «Stayin Alive» (Bee Gees)
oder «That’s Amore» (Dean Martin).

Leo Wundergut und seine Musi-
kerkollegen erfreuten das Publikum.
Vor allem mit musikalischen Mitteln
boten sie eine «Comedy in Musik»,
die bestens inszeniert (Jörg Schnei-
der) und vom Bariton und von zwei
Tenören intoniert wurde, getragen
auf dem Fundament instrumentalen
Könnens der Begleitmusiker. Zum be-
sonderen Ohrenschmaus wurde die
Zugabe von «Nessun Dorma», das fre-
netischen Beifall auslöste. (KHG)

Besondere Form der Unterhaltung

Auftritt Leo Wundergut. KASPAR HAUPT
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TV- und Radiobeiträge 
 

Giacobbo/Müller, 23. Dezember 2012 

http://www.srf.ch/sendungen/giacobbo-mueller/mit-philipp-tingler-stefan-heuss-und-

leo-wundergut 

 

10vor10, 30. November 2012 

http://www.srf.ch/player/video?id=bc9c3efc-f209-4cc2-aecd-

dd3f51ddc8bd%3bDCSext.zugang=videoportal_sendungsuebersicht 

 

Fritsche, 15. November 2012 

http://www.tvo-online.ch/index.php?article_id=105&day=2012-11-15 
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Der Tenor mit Hum or
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Er singt für Papst, Pudel 
und Publikum. Unter 
dem Künstlernamen 
Leo Wundergut. 
Auf einen Likör beim 
einstigen Zürcher 
Sängerknaben  
Christian Jott Jenny.

Der Tenor mit Hum or

Text yvonne zurbrügg 
Fotos fabienne bühler

Ein Leo Wundergut entspannt 

nicht einfach, er pflegt die 

hohe Kunst des Nichtstuns. 

Der Gesellschaftstenor 

streckt sich auf seiner 

Chaiselongue, in der Rechten ein Glas 

Cynar, auf dem Schoss eine Partitur.  

Zu Füssen liegt ihm Königspudel Ari. 

Zum Brokatmantel trägt Wundergut 

Frotteefinken. Wo immer er absteigt, 

lässt er sie mitgehen. «Unter uns gesagt: 

Die vom ‹Badrutt’s Palace› in St. Moritz 

sind die flauschigsten.» 

Es ist Nachmittag, der Himmel über 

dem Zürisee ist verhangen. Wunderguts 

Dachwohnung ist in Nebel gehüllt. 

Schmetterte die Callas auf dem Platten-

spieler nicht ausgerechnet «Tosca», 

Hund und Herrchen würden wohl in  

ein leichtes Schnarchen sinken. Aber 

die Dame verliert gerade beinahe die 

Contenance, sodass Wundergut die  

Augen weitet. Und meint: «Für einen, 

der das Stück nicht kennt, mag das 

reichlich wild klingen, nicht?»

Ein Gesellschaftstenor braucht Ruhe Leo 
Wundergut pflegt zu Hause in Erlenbach ZH 
das Nichtstun mit Königspudel Ari.  
Gouvernante Elsi staubt die Erbstücke ab.
Im Vatikan Wundergut in den heiligsten 
Hallen. 2009 konzertiert er für den Papst (r.).

u
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Ein Leo Wundergut singt nicht 

für Dieter Bohlen, sondern für den Papst. 

Seine Zuhörer sind älter als das Casting-

show-Publikum. Und seine Bühnen spek-

takulärer als das Privatfernsehen. Nach 

dem Konzert im Vatikan 2009 trat er im 

atomaren Zwischenlager in Würenlingen 

auf. «Wir haben strahlend hohe C gesun-

gen.» Für das Konzert auf der Milliarden-

baustelle des neuen Wasserkraftwerks 

im Glarnerland wurde sein Flügel zwei 

Kilometer weit in den Stollen trans

portiert. Er machte sich Sorgen, ob das 

Riesending denn Platz habe. Und staun-

te, als der Lastwagen mit dem sensiblen 

Inhalt von einem Kran gepackt und in  

Position gebracht wurde. Zwischendurch 

ist es ihm auch ganz recht, an denkbare-

ren Orten aufzutreten. So bleibt der  

Anzug weiss. Und hinter echten Bühnen 

findet sich meist Cynar. «Mein Lampen

fieberwässerchen. Ist sogar gesund, weil 

aus Artischocke.» Das braucht er gerade 

nötiger denn je: Ende November tritt er 

mit seinen Jetset-Singers zum ersten Mal 

in Zürich auf. Seiner Stadt, die er bis heu-

te gemieden hat. «Aus einer gewissen 

Hemmung, sicher», gibt er zu. 

Ein Leo Wundergut haust nicht, 

er residiert. Das Gespür dafür, sich mit 

schönem Ambiente zu umgeben, hat er 

von seiner Grossmutter geerbt. Den Akt 

von Hodler auch, genauso wie den Kof-

fer von Louis Vuitton. «Sie ist damit 1942 

auf dem Schiff nach Amerika gereist.» In 

Zürich heisst seine Nachbarin Lys Assia, 

in Berlin wohnt Max Raabe nebenan. Lys 

kommt seltener vorbei, seit der grosse 

Ari ihrem kleinen Hündchen gezeigt hat, 

wo Bartli den Most holt. Mit Bariton Max 

Raabe gibts generell wenig Parallelen. 

Nicht nur wegen der Stimmlage: «Ich 

verwehre mich dem modernen Leben  

etwas weniger. Ein Leo Wundergut kann 

auch mit einem iPad umgehen, wenn  

er denn wollte. Aber er will keins!»  

Leo Wundergut ist eine Erfindung. 

An der Klingel steht ein anderer Name: 

Christian Jott Jenny. Organisator des 

Festival da Jazz in St. Moritz. Tenor mit 

Mastertitel. «Als Beamtenmusiker aber 

nur bedingt geeignet, weil ich alle ver-

rückt mache und sie mich», sagt er.  

Deshalb wechselt der 34-Jährige gern 

zwischen ernster Musik und unter

haltender. Kaum setzt er die Brille auf, 

ist er wieder Wundergut. Unverheiratet 

und überzeichnet. Die Stimme ist  

immer dieselbe, Wundergut ist einfach 

der Katalysator eines Kreativen. Sein 

Alter Ego, das sich Gouvernante und 

Königspudel leistet. 

 Als Beamtenmusiker bin ich nur 
bedingt geeignet, weil ich alle verrückt 
mache und sie mich  leo wundergut

Vinyl statt MP3 Leo Wundergut in seinem 
Musikzimmer. Der Plattenspieler ist vom 
Brockenhaus, die Designermöbel nicht.

Der Herr verreist Nächstes Jahr wird  
sein Lancia Appia 50. «Mit dem Jubiläum 
wird der Kofferraum auch nicht grösser.»
Haus-Theater «Damit kreierte Paul Burk-
hardt seine Stücke.» Wundergut ersteigerte 
es aus dem Nachlass des Komponisten.

----------
Nächste Auftritte Zürich, Baden, Pontresina, 
Winterthur (www.wundergut.ch). Mit Königspudel 
Ari ist Jenny in «Der kleine schwarze Niederdorf-
Hecht» zu sehen (www.theaterhechtplatz.ch)

u
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Jörg Schneider führt Regie im neuen  
Programm von Leo Wundergut
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Der Jungspund und der 
Altmeister: Christian  
Jott Jenny alias Leo 
Wundergut, 33, und 
Jörg Schneider, 77 (r.).

Die JetSet-Singers: 
Michael Raschle,  
Christian Jott 
Jenny und Reto 
Hofstetter (v. l.).
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«WIR TREIBEN UNS
gegenseitig an»

Es trennt sie ein halbes Jahrhundert, doch Schalk und Wille, heiteres 
Kabarett auf die Bühne zu bringen, verbindet sie. Jörg Schneider führt 

Regie in der neuen Show von Christian Jott Jenny.

Text Pia Seiler

 Was gleich auffällt: Jörg Schnei-
der, 77, und Christian Jott 
Jenny, 33, fallen sich nie ins 
Wort. Sie hören sich gedul-

dig zu, auch nach zehn Sätzen noch. 
Dabei stammen die beiden aus ganz 
unterschiedlichen Künstlergenerationen: 
Jungspund Jenny, studierter Opernsän-
ger, sprüht vor Ideen und ist kaum zu 
zügeln – «mein Arbeitsstil ist chaotisch-
geordnet». Altmeister Schneider wieder
um, ausgebildeter Schauspieler, ist sich 

ein Berufsleben lang an Disziplin und 
exaktes Rollenstudium gewöhnt – «alles 
andere wäre im Theaterbetrieb meiner 
Zeit nicht akzeptiert gewesen». 

Gerade ihre Verschiedenheit führt 
die zwei an diesem Probemorgen in Zü-
rich zusammen: Christian Jott Jenny 
will als Kabarettfigur Leo Wundergut 
erneut auf Tournee. Samt JetSet-Singers 
und zweiköpfigem Staatsorchester – eine 
grosse Kiste, die Jörg Schneider als 
Regisseur stemmen soll. 
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«Du warst mein Wunschkandidat. Du 
treibst uns an und gibst uns Boden», sagt 
Jenny zum Doyen des Schweizer Dialekt­
theaters. Dieser schaut seinen Künstler­
kollegen in Schneider-Manier verschmitzt-
treuherzig an und gibt die Wertschätzung 
zurück: «Viele von euch Jungen haben tolle 
Ideen. Aber nur die allerwenigsten den 
Willen und die Kraft wie du, sie auch durch­
zuboxen. Deshalb bin ich gern dabei.» Auch 
wenn die Dialoge vier Wochen vor der 
Premiere des neuen Programms «Comedy 
in Music» noch nicht pfannenfertig sind, 
wie es Schneider gern hätte. Stets fällt den 
drei Tenören Christian Jott Jenny, Michael 
Raschle und Reto Hofstetter, Freunde seit 
Musikstudium-Tagen, etwas Neues ein. 
Auch letzte Nacht wieder telefonierten die 
JetSet-Singers wild hin und her. «Es ging 
um eine nordkoreanische Ansagerin», 
erzählt Jenny. «Toll, ja», sagt Regisseur 
Schneider, «nur müssen wir sie nun ir­
gendwie ins Programm reinbringen.»

Nicht auf Kosten anderer
Christian Jott Jenny als treibende Kraft 
wird es richten, kein Zweifel. Sein Leo 
Wundergut mit Hornbrille, pomadisier­
tem Haar und Gala-Anzug pendelt zwi­
schen Acapulco und dem Hof Wundergut 
seiner Grossmutter. Er kanns, wenns sein 
muss, auch mit Nordkorea und weiss zu 
unterhalten: Mit den JetSet-Singers 
schmettert er Arien von Puccini bis Verdi, 
schiesst im Kriminal-Tango den Vogel ab, 
stägelet uf, stägelet ab und präsentiert sei­
nen Welthit «Spiel mir das Lied vom Te­
nor» – kurz: zieht eine Show ab, die intel­
ligent ist und haarscharf noch den guten 
Geschmack trifft, niemals aber unter die 
Gürtellinie fällt. «Plumper Humor auf 
Kosten anderer interessiert mich nicht», 
sagt der Zürcher. «Wir haben zu lange zu 

Liederlichkeit zu haben – zwei Kunstfigu­
ren, gespielt von Jennys Triopartnern. 

Schon in früheren Programmen waren 
Michael Raschle aus dem Appenzelli­
schen und Reto Hofstetter aus Winterthur 
mit von der Partie. Die letzte Show war 
eine Hommage an den 1977 verstorbenen 
Zürcher Komponisten Paul Burkhard und 
hat es Jörg Schneider, auch er Zürcher, 
besonders angetan. «Grossartig. Ich habe 
mir das Programm zweimal angeschaut», 
erzählt Schneider. «Jenny ist mir als Büh­
nenfigur wie auch privat einfach sympa­
thisch. Er ist frech und gleichzeitig aus­
gesprochen höflich und stilsicher.»

Dieser Charakterzug hat beide vor vie­
len Jahren schon zusammengeführt. 
«Meine längste Geschäftsbeziehung», 

nennt Jenny sein Verhältnis zu Schnei­
der, und das kam so: Klein Chris­

tian, damals neun und Zürcher 
Sängerknabe, probte am Opern­

haus den Knabensolopart in 
Mozarts «Zauberflöte». In 
der Pause lief er dem be­
kannten Theatermann über 
den Weg. «Ich wusste, er 
suchte Kinderstimmen für 
seine Pumuckl-Kinderkas­
setten, und fand, wir müss­

ten dies von Mann zu Mann 
besprechen.» Schneider zeig­

te sich genauso spontan und 
engagierte den Jungen. «Es war 

mein erstes verdientes Geld.  
150 Franken. Pro Nachmittag. Ein Ver­

mögen», berichtet Jenny, der in Witikon, 
einem dörflich geprägten Zürcher Quar­
tier, aufgewachsen ist.   

Mittlerweile kann der Sohn einer Mu­
sik- und Primarlehrerin und eines gesang­
begeisterten Ökonomen von der Musik 
leben – «von der EU-Musik», wie er be­

tont. Von der ernsten E- wie auch der 
unterhaltenden U-Musik. Beide Richtungen 
sind gleich wichtig für ihn. «Es gibt in mei­
ner Welt nur gute oder schlechte Musik.»

Die Weichen hat er früh gestellt, einen 
Pavarotti gibt es nicht mehr aus ihm. «Der 
klassische Opernbetrieb von heute ist grau­
sam», sagt der «Master of Music», ein Ti­
tel, den er sich an der Berliner Hochschule 
für Musik erworben hat. Im besten Fall 
werde man erster Tenor und rackere sich 
an einem Opernhaus, mit Vorzug einem 
deutschen, ab. «Wie ich in Hamburg», er­
zählt er, wo er sich während zweier Jahre 
wie in einem Stahlkorsett vorgekommen 
sei. «Das ist ein bisschen unromantisch 
für ein Künstlerleben, wie ich es mir in 
diesem kurzen Erdendasein vorstelle.» 

In der Welt herumgondeln
Jenny weiss, was er nicht will. Als Letztes 
einen Tobsuchtsanfall wie einst Victor 
Borge. Der dänische Pianist nahm seine 
Interpretation dermassen ernst, dass er 
zu Beginn eines Konzerts ausflippte, weil 

der Dirigent ein schnelleres Tempo an­
geschlagen hatte als vereinbart. Die Zu­
schauer reagierten heftig. Sie begannen 
schallend zu lachen. «Das ist es, was mich 
interessiert», sagt Jenny, «die Gratwande­
rung zwischen Ernsthaftigkeit und Si­
tuationskomik. Dabei darf die Fallhöhe 
durchaus gross sein.»  

Heute pendelt er in der Realität zwischen 
einer kleinen Wohnung in Berlin-Mitte 
und einer in der Altstadt von Zürich. Er 
nimmt nach wie vor zwei, drei klassische 
Engagements pro Jahr an, zuletzt die Te­
norrolle in Mozarts «Don Giovanni» in 
Paris. Und wenn er nicht gerade als Leo 
Wundergut an einem Anlass singt, etwa 
für Papst Benedikt – tatsächlich geschehen 
im Jahr 2009 an einem  Schweizergarde-
Jubiläum –, feilt er bis zum Umfallen an 
seinen «Unterhaltungsprogrammen von 

gestern für Leute von morgen». Oder or­
ganisiert das renommierte Festival da Jazz 
in St. Moritz.

Dies alles als verheirateter Mann, was 
Jenny in einem Nebensatz erwähnt. «Es ist 
mir das Schlimmste passiert, was man 
über einen Mann sagen kann», sagt er, 
«ich habe mich in eine Frau verliebt, die 
wie meine Mutter Primarlehrerin ist.» 

Christian Jott Jenny, wie er leibt und 
lebt – man weiss nie genau, wie ernst er es 
meint. «Sehr ernst», sagt er, «ich habe eine 
Perle gefunden und sie vor anderthalb 
Jahren geheiratet. Sie lässt mich meine 
Projekte machen und kommt gut mit sich 
selber zurecht, während ich in der Welt­
geschichte herumgondle.» 

«Was mich interessiert, ist die Gratwanderung zwischen 
Ernsthaftigkeit und Situationskomik. Dabei  
darf die Fallhöhe durchaus gross sein.»  Christian Jott Jenny

«Viele junge Künstler haben tolle Ideen. Aber nur die  
allerwenigsten den Willen und die Kraft wie Jenny, sie auch 
zu realisieren. Deshalb bin ich gern dabei.»  Jörg Schneider

ernsthaft Opernarien, Bachkantaten und 
Messen gesungen und tun es zwischen­
durch mit Freude bis heute. Es passt nicht 
zu uns, das Publikum mit derben Sprü­
chen zu traktieren.» 

Viel lieber nimmt sich Christian Jott 
Jenny – das Jott steht für ein geheimnis­
volles J. – selbst auf die Schippe. Oder 
spielt auf der Klaviatur der Nationalitäten-
Klischees: Seine Figur Leo Wundergut 
weiss nie so recht, an wen er sich als frisch 
aufgebügelter Schweizer richten soll. Zur 
Auswahl stehen Ernst Müller-Thurgau, 
strebsamer Einwanderer aus dem grossen 
Kanton mit Hang zu schweren Largos, so­
wie Belcanto-Tenor Benedetto Rubini, 
heissblütiger Secondo und stets für eine 

«Unterhaltungs
programm von 

gestern für Leute  
von morgen»: 

Christian Jott Jenny.

Schauspieler der 
alten Schule:  

Jörg Schneider.
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Leserinnen und Leser der «Schweizer Familie» 
erhalten für «Comedy in Music»  
vergünstigte Tickets. Leseraktion auf Seite 16.
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Samstag, 1. Dezember 2012 | Nordwestschweiz 21Kultur

Sie singen Lieder von Paul Burk-
hard, waren im Musical «Bibi Balu»
und sind als Gesellschafts-Tenor Leo
Wundergut unterwegs. Gleichzeitig
laufen die Vorbereitungen zum Fes-
tival da Jazz St. Moritz auf Hochtou-
ren. Hab ich was vergessen?
Christian Jott Jenny: Nein, Herr
Künzli, das, was Sie wissen müssen,
wissen Sie. Sie haben gute Arbeit ge-
tan und offensichtlich all meine PR-
Meldungen verschlungen ...Vergessen
haben Sie dabei bestimmt was. Aber
das gehört nicht hierher.

Geht das alles? Sind Sie Burn-out-
gefährdet?
Als Sänger lernen Sie schnell, dass
die Stimme sie kontrolliert. Diese
muss erholt sein und Ruhe haben.
Ich habe gelernt, dass dies unter sie-
ben Stunden Schlaf nicht geht. Das
halte ich eisern durch. So gut es geht.
Zudem mache ich nur Dinge, die ich
will, die ich aus mir selbst heraus tun
muss. Ich habe grosse Abwechslung
in meinem Leben. Das ist mein Le-
benselixier. Der Gedanke, dass ich in
einer Burn-out-Klinik mit Natalie
Rickli Znacht essen müsste, hält
mich gesund und munter.

Sie tanzen auf vielen Hochzeiten:
klassische Musik, Musical, Schlager,
Comedy und Jazz. Wir behaupten:
Sie können sich nicht entscheiden.
Sie schreiben ja auch für «Der Sonn-
tag», die Nordwestschweiz, weitere
Wanner’sche Maturzeitungen und
spielen in zwei Bands. Aber mir ist
klar, dass besonders Journalisten das
berufsmässige Bedürfnis empfinden,
mich in eine Schublade stecken zu
müssen. Ich habe aber gelernt, mich
diesem Ansinnen elegant zu entzie-
hen. Zudem weigere ich mich, zwi-
schen E- und U-Musik zu unterschei-
den. Leo Wundergut ist Schweizer
und pflegt dabei die EU-Musik!

Sie pflegen vor allem den klassi-
schen Kunstgesang. Weshalb?
Ich habe Oper und Lied studiert. Das
ist meine Basis. Seit meiner Kindheit
lag mir diese Musik sehr nahe, ich
wurde sehr früh Mitglied der Zürcher
Sängerknaben und habe mir dort ei-
nen Rucksack mit einem schönen Re-
pertoire zugelegt. Diese Zeit prägt
mich bis heute. Das Lied geht mir am
nächsten. Und ich kann mich da-
durch am besten ausdrücken.

Wir behaupten: Ihr Herz schlägt ei-
gentlich für den Jazz. Weshalb sin-
gen Sie keinen Jazz?
Ich bin kein Jazzsänger! Sonst hätte
ich das studiert. Aber Sie haben
recht: Mein Herz schlägt weiss Gott
AUCH für den Jazz. Ich bin ein Grenz-
gänger wie Daniel Schnyder, Franco
Ambrosetti oder George Gruntz. Letz-
terer hat mich als Mensch und Men-
tor enorm geprägt. Ausnahmsweise
gebe ich Ihnen beinahe recht: Sie er-
wischen mich grad an einer General-
probe in der Berliner Philharmonie,
wo ich ein neues Gershwin-Pro-
gramm mit einer Big Band singen
werde. Aber ist Gershwin nun Klassik
oder Jazz? Ich behaupte: beides!

Kann man als Jazzsänger in der
Schweiz überhaupt leben?
Fragen Sie einen Jazzsänger. Ich kann
es nur aus meiner Sicht als Festival-Di-
rektor sagen: eigentlich nicht. Es sei
dann, man unterrichtet noch an der
allgemeinen Musikschule Oberrohr-
dorf und schreibt für die Pro Helvetia
überflüssige Berichte – dann ja. Aber
das will ja eigentlich niemand. Des-
halb: Wenn man von der Musik leben
möchte, muss man da auftreten und
sein, wo man gebraucht wird. Leo
Wundergut würde an dieser Stelle zur
Antwort geben: «In meinem Fall sind
das vor allem Beerdigungen». Dann la-
chen die Leute, weil sie denken, es sei
ein Scherz. Es entspricht jedoch der
Realität der meisten Kollegen in der
Schweiz – leider.

Jazz war mal Pop. Wieso kommt er
nicht mehr aus der Minderheiten-
ecke?
Der Jazz gilt aus heutiger Sicht als
etabliert. Dieses Phänomen können
Sie auch bei anderen Werken wie
«Die Dreigroschenoper» oder so er-
kennen: Was früher mal als der Ni-
sche kam oder das Publikum scho-
ckieren sollte, rieselt heute gern
auch als Hintergrundmusik oder
wird als massentaugliches Musical in-
szeniert. Viele Jazz-Standards aus
dem «Great American Song Book»
kann man heute auch auf der CD-Edi-
tion «zum Bügeln» kaufen. Aber auch
CDs gibt es nicht mehr lange.

Das Niveau der Schweizer Jazzmusi-
ker war noch nie so hoch. Trotz-
dem hat er nur ein kleines Publi-
kum. Was machen die Schweizer
Jazzmusiker falsch?
Ich würde lügen, wenn ich darauf ei-
ne eindeutige Antwort hätte. Ich be-
obachte das auch so. Was uns täglich
aufs «Amt für Ideen» geschickt wird
von Schweizer Jazzmusikern. Eigent-
lich ist es in seiner Perfektion und
akademischen Virtuosität fast schon
jämmerlich und widerspricht dem
Ursprung des Jazz. Erzählen Sie mal
Ella, Louis und anderen Jazz-Grössen
im Himmel, dass sie Jazz studieren
können. Die würden die Welt nicht
mehr verstehen.

Was ist zu tun?
Es gilt überall dasselbe: Man muss
seinen eigenen Weg gehen, um wirk-
liche Spuren zu hinterlassen. Dies
hat oft mit Talent und Fähigkeit we-
niger zu tun, als mit dem Willen, et-

was anderes zu machen. George
Gruntz ist dies gelungen wie weni-
gen. Dafür bewundere ich ihn. Je län-
ger ich darüber nachdenke, desto
mehr interessiert mich in der Kunst
eigentlich die «Inperfektion», die
auch Fehler zulässt, dadurch aber
spontaner und euphorischer ist.

Haben wir schon alles gehört? Was
kann der Jazz heute noch bieten?
Das frage ich mich auch immer wie-

der. Die ganze Retrobewegung würde
ja unterstreichen, dass dem so sei.
Man kommt vom Gefühl nicht weg,
dass seit 1980 nicht mehr viel pas-
siert ist. Zusammengefasst als und in
Berlin lebender Musiker kann ich
aber Folgendes aus eigener Erfah-
rung sagen: In der Schweiz geht es
uns schlicht zu gut. Hier muss nie-
mand. Das ist ein Problem. Aber es
passieren noch spannende Dinge im
Jazz. Hören Sie sich nur einmal die
neue Platte des Neil Cowley Trios an,
dann wird Ihnen schlagartig be-
wusst, welche Kraft, Wucht und Rele-
vanz Jazz heute noch haben kann;
wenn er denn will.

Im Juli gibt es wieder ein Festival
da Jazz St. Moritz. Gibt es Neuerun-
gen? Können Sie uns schon etwas
aus dem Programm verraten?

Es gibt immer Neuerungen! Aber die
kommen spontan und nicht so ge-
plant, wie Sie sich das vorstellen. Im
Grunde halte ich an den 50 Konzer-
ten fest, das hat sich bewährt. Schön
ist, dass auch Legenden wie Chick
Corea sich von selbst bei uns melden
und bei uns spielen wollen, das ehrt
uns. Zudem feiern wir das wundersa-
me Label GRP mit ein paar seiner
Künstler wie Arturo Sandoval oder
Paquito D’Rivera. Aber wir dürfen
nicht einschlafen. Ich schleife das
ganze Jahr daran.

Der grosse Pianist Ahmad Jamal
hat im Juli angekündigt, dass er
wieder kommt. Ist er dabei?
Die Einladung liegt vor, seine Zusage
auch. Ob er den Flug gebucht hat,
weiss ich nicht.

Wann haben Sie zuletzt staatliche
Kulturgelder angefordert?
Für das Festival da Jazz St.Moritz,
welches vom Kanton Graubünden
und der Gemeinde St.Moritz unter-
stützt und für George Gruntz 2008,
als er eine Russland-Tour machen
wollte. Ich war ihm das schuldig. Die-
sen Fall habe ich bis vors Bundesver-
waltungsgericht gezogen; aber eher
als Lehr – oder hier eher: Leerplätz,
auch ich brauche meine Unterhal-
tung. Ich habe kein TV zu Hause.
Aber eigentlich spielt es keine Rolle,
ob man sein Geld bei Pro Helvetia,
beim Kulturamt oder beim Sozialamt
bezieht: Die Kasse ist immer die glei-
che. Nur die Büros und die Kaffeema-
schinen sind bei den Ersteren etwas
teurer. Ich möchte nicht bestreiten,
dass es die öffentliche Hand braucht
– und wie! Einen Grippen weniger
für Ueli und wir könnten kulturell
die Schweiz auf den Kopf stellen. An
Ideen fehlts nicht.

Wie sieht für Sie gute Kulturförde-
rung aus?
Erkennen, wo aussergewöhnliche Ta-
lente sind und diese über längere
Zeit fördern und unterstützen. Wei-
zen vom Spreu trennen, Giesskan-
nenprinzip abschaffen. Unser gröss-
ter Feind in der Schweiz ist das
Mittelmass. Wenn man sich damit
zufrieden gibt, hat man «ennet em
Rhii» schon verloren. Demokratie ist
hier nicht das beste Mittel.

Was folgt als Nächstes?
Nach meinen nächsten musikali-
schen Auftritten eröffne ich zusam-
men mit meiner Tochter eine Her-
renboutique in Wuppertal.

Was macht Sie sprachlos?
Eine ehrliche Liebeserklärung. Maria
Callas als Tosca. «Così fan tutte» von
Mozart. Und dass Sie mir so viel Platz
in der «Nordwestschweiz» einräumen.

Comedy Christian Jott Jenny will eigene Wege gehen, um wirkliche Spuren zu hinterlassen

VON STEFAN KÜNZLI

«Leo Wundergut pflegt die EU-Musik»

«Einen Gripen weniger
für Ueli und wir könnten
kulturell die Schweiz
auf den Kopf stellen.»

Christian Jott Jenny (32) ist ein
Tausendsassa. Er startete seine
musikalische Karriere im Alter von
6 Jahren als Zürcher Sängerknabe
und ist heute Sänger, Schauspie-
ler, Comedian, Direktor des Festi-
val da Jazz in St. Moritz sowie
Vorsteher und Intendant des Amts
für Ideen. Er wohnt in Erlenbach
und Berlin.

Seine nächsten Auftritte und
Projekte:
Leo Wundergut: Comedy in Music
oder «How to kill a Piano», 8. Dez.,
Kurtheater Baden; 13.–15. Februar
2013, Casinotheater Winterthur.
www.wundergut.com

«Der kleine schwarze Niederdorf

Hecht» – Opéra fidélio für Paul
Burkhard, 12.–31. Dez. im Theater
am Hechtplatz, Zürich;
27.–29. Jan. 2013 im Casino Thea-
ter Winterthur.

Festival da Jazz St. Moritz,

11. Juli–11. August 2013.

Zur Person

Christian Jott Jenny. RAPHAEL HÜNERFAUTH

Literatur  Dauerausstellung

für Gottfried Keller
Die Dauerausstellung über Gott-
fried Keller wird am kommenden
Montag in einer Privatbank am
Zürcher Central eröffnet. Die Aus-
stellung solle zu einem lebendi-
gen Treffpunkt von Keller-Freun-
den werden, teilten die Gott-
fried-Keller-Gesellschaft und die
Zunft Hottingen mit. Die meisten
Exponate stammen aus der Zen-
tralbibliothek Zürich. (SDA)

Cervantes-Preis Caballero

Bonald ausgezeichnet
Der spanische Schriftsteller José
Manuel Caballero Bonald erhält
den diesjährigen Cervantes-Preis,
die bedeutendste literarische
Auszeichnung der spanischspra-
chigen Welt. Dies gab der Madri-
der Kulturminister José Ignacio
Wert am Donnerstag bekannt.
Der mit 125 000 Euro dotierte
Cervantes-Preis wird nach einem
ungeschriebenen Gesetz ab-
wechselnd an einen spanischen
und einen lateinamerikanischen
Autor vergeben. (SDA)

Salzburger Stier An Scher-

tenlaib & Jegerlehner
Das Berner Komikerduo Scherten-
laib & Jegerlehner wird mit dem
«Salzburger Stier 2013» ausge-
zeichnet. Weitere Preisträger des
renommierten Radio-Kabarett-
preises sind der Österreicher Mike
Supancic und die Deutsche Marti-
na Schwarzmann. Schertenlaib &
Jegerlehner bezeichnen sich
selbst als poetisch, kauzig und
grandios musikalisch. (SDA)

Comedy Arosa

Humor-Festival
27 Künstlerinnen, Künstler und
Ensembles treten vom 6. bis 16.
Dezember auf vier verschiedenen
Bühnen am Arosa Humor-Festi-
val auf. Zu den bekanntesten Na-
men zählen Ursus & Nadeschkin,
Beat Schlatter, Massimo Rocchi
und Andreas Thiel. Ebenfalls zu
sehen sind Ohne Rolf, Hanspeter
Müller-Drossaart und Ex-Miss-
Schweiz Stephanie Berger. Auch
aus dem Ausland haben sich
Top-Akteure angekündigt: Dazu
zählen der deutsche Comedy-
Star Gerhard Polt, der deutsch-
türkische Komiker Kaya Yanar
und der Gewinner des deutschen
Kleinkunstpreises Michael Hatzi-
us & die Echse. (SDA)

Pro Helvetia Austausch

mit Russland
Mit der Teilnahme an der Litera-
turmesse «non/fiction» in Mos-
kau hat Pro Helvetia am Freitag
ihr Austauschprogramm «Swiss
Made in Russia» eröffnet. Falls
das bis 2015 dauernde Pro-
gramm erfolgreich verläuft, plant
die Kulturstiftung eine perma-
nente Aussenstelle in Moskau.
Mit ihrem Auftritt an der interna-
tional renommierten «non/ficti-
on» will Pro Helvetia das Interes-
se für Schweizer Literatur we-
cken, den Erfahrungsaustausch
fördern und neue Übersetzungen
ins Russische anregen. (SDA)

Filmpreis Drei Schweizer

Produktionen
Mehr als 1000 Filmschaffende
treffen sich heute zur Verlei-
hung des 25. Europäischen
Filmpreises in La Valletta auf
Malta. Mit dem Dokumentarfilm
«Hiver Nomade» von Manuel
von Stürler ist erst zum zweiten
Mal ein Schweizer Beitrag in ei-
ner Hauptkategorie für den
Preis nominiert. Zwei weitere
Schweizer Produktionen kandi-
dieren in der Kurzfilmsektion:
Die Doku «L’ambassadeur et
moi» von Jan Czarlewski und
der Spielfilm «Einspruch VI»
von Rolando Colla. (SDA)

Nachrichten

rebecca
Schreibmaschinentext



Ein Treffen zwischen zwei Proben. Wir sitzen in der Tina 
Bar im Zürcher Niederdorf, die Christian Jott Jenny vor-
geschlagen hat und warten auf den berühmtesten und 
charmantesten «Gesellschaftstenor» der Schweiz. Es ist 
schummrig und bei jedem Gast, der aus der Kälte kommt,  
fragen wir uns, ob es sich um Jenny handelt. Es ist für uns 
das erste Treffen mit dem Schweizer Künstler «in natura». 
Wir sind gespannt, wie er ohne Make-up und XL-Brille wohl 
aussieht.

Leo hat heute keine Vorstellung, keinen seiner gepfleg-
ten Auftritte im weissen Smoking, bei denen er genüsslich 
Bonmots in die Runde wirft. Als Christian mit zehn Minu-
ten Verspätung eintrifft, erkennen wir ihn trotz Hoodie 
und dickem Schal sofort: Die gleichen listigen Augen und 
das verschmitzte Buben-Lachen um die Mundwinkel wie 
beim Alter Ego Wundergut. Er entschuldigt sich in aller 
Form, die Proben hätten länger gedauert.

Es fällt auf, dass er beim Reden hustet. Ausgerechnet 
er! Schliesslich sang Leo «Keine Sau steckt mich an», eine 
Parodie auf den Max Raabe-Song «Kein Schwein ruft mich 
an». Ein «Grippesong», passend zur Jahreszeit. Erwischt 
hat es den Künstler trotzdem. «Ich weiss, ich sollte zuhau-
se im Bett bleiben», übt sich Jenny in Einsicht, «aber es ist 
nicht meine Art, alles abzusagen und die Leute vor den 
Kopf zu stossen, nur weil ich kränkle!» 

Aus dem Genuss einer Zigarre, die sich Christian ab und 
zu gerne gönnt, wird allerdings nichts. «Schonzeit», sagt 

«Wundergut ist ein moderner Dandy.  
Vielleicht ist er sogar asexuell»

ein typ für 
alle Fälle
Christian Jenny und der Dandy-Tenor Leo Wundergut sind ein  
und dieselbe Person. DISPLAY traf das umtriebige Multitalent in Zürich 
– er ist Sänger, Kabarettist, Jazzimpresario – und begegnete einem  
spannenden Typen, der Gays zu seinen allerbesten Freunden zählt.  
Text Peter Wäch  Bilder Gonzalo Garcia
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«Mit Machogehabe kann ich nichts 
anfangen!» Christian Jenny in der 

schummrigen Zürcher Tina Bar.
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er und zwinkert uns zu. Später muss er allerdings wieder 
zur Probe im Theater am Hechtplatz. Bald steht die Wieder-
aufnahme von «Der kleine schwarze Niederdorf-Hecht» 
vom letzten Jahr an, ein Liederabend mit viel Leo und noch 
mehr Theater zum 100. Geburtstag des schwulen Kom-
ponisten Paul Burkhard. 

ZWischen Berlin und Zürich · Christian Jenny 
wurde in Zürich geboren. «Ich bin ein Urzürcher», sagt er 
stolz, «auch wenn ich laut Pass ein Glarner bin!» Seit seiner 
Ausbildung zum klassischen Tenor, die ihn 1999 auch nach 
Berlin führte, hat Christian in der deutschen Hauptstadt 
eine zweite Bleibe. «Mit Zürich und Berlin habe ich den 
Fünfer und das Weggli, Schloss und Schlüssel, Figgi und 
Mühli», lacht er herzhaft, «Berlin hat, was Zürich nicht hat, 
und umgekehrt. Zürich ist nicht arm und auch nicht sexy. 
Nein, halt», unterbricht er sich abrupt selbst, «Letzteres 
nehme ich zurück, da hat sich die Zwinglistadt in den letz-
ten Jahren sehr positiv verändert.»

Wir wollen wissen, ob er nun auch ein Börliner sei, wie 
es einst US-Präsident John F. Kennedy für sich reklamierte, 
als er 1963 in Berlin eine Rede hielt. Christian muss eine 
Weile überlegen: «Ich war nie wirklich bloss Schweizer, ich 
denke in grossen Zügen, grossstädtisch halt.» 

Christian Jott (der zweite Vorname ist Johannes) ist in 
einem sehr liberalen Elternhaus aufgewachsen. «Meine 
Mutter war eine Fast-Marxistin und mein Vater ein FDP-
Professor»,  lässt uns Jenny wissen und ist überzeugt, 
«diese ständige Spannung zwischen den beiden Polen war 
die ideale Mischung. Sie hat wohl dazu geführt, dass ich 
heute zwar ein weltoffener, aber eher unpolitischer 
Mensch bin!» 

Christian Jenny ist mit einer Zürcherin verheiratet und 
lebt mit ihr im Niederdorf in einer schmucken Altbauwoh-

nung. Für ihn, den 32-jährigen Künstler, für den punkto 
Karriere nach oben alles offen ist, ist Familie noch kein 
Thema, und mit schelmischem Grinsen sagt er, «bei meiner 
Frau auch nicht, denn sie ist fünf Jahre jünger als ich!» 

lieBlinG der Gays · Dass Christian von Gays um-
schwärmt und gerade auch als smarter Leo geliebt wird, ist 
ihm bewusst. «Schwule sind das bezauberndste Publikum, 
das man sich wünschen kann», schwärmt Jenny, und das 
ist nicht geheuchelt. «Ich bin eher schüchtern und kann mit 
Macho-Gehabe nichts anfangen. Daher sind viele meiner 
besten Freunde gay. Ging ich früher in Zürich in den Aus-
gang, dann war das meist ein Lokal wie das Cranberry oder 
das T&M.»

Hier drängt sich für den Zwei-Staaten-Bürger ein Ver-
gleich mit dem Leben in der Metropole an der Spree auf: «In 
Berlin ist es gang und gäbe, dass Schwule und Heteros 
enge Freundschaften pflegen. Das geht schon bald so weit, 
dass man den CSD abschaffen könnte, weil sich die Gren-
zen derart auflösen.» Jenny hat auch keine Probleme mit 
der Tatsache, dass seine langjährige erste Freundin nun 
mit einer Frau zusammen ist. «Am Anfang war es ein we-
nig eigenartig, aber mittlerweile pflegen wir einen sehr 
freundschaftlichen Kontakt.»

Und der Herr Wundergut? Hat seine Figur nicht viel mit 
seinen schwulen Freunden zu tun? Christian muss laut la-

hanSDamPf in allen gaSSen

Christian Jott Jenny (32) startete seine Karriere als Zürcher Sängerknabe mit sechs 
Jahren. Er sang als Knabensolist bei den Salzburger Festspielen in Puccinis «Tosca»  
unter Herbert von Karajan und in Zürich in Mozarts «Zauberflöte». 

Er studierte Gesang und Schauspiel an der Zürcher Hochschule für Musik und Theater 
sowie an der renommierten Hochschule für Musik Hanns Eisler Berlin. Ein weiterer  
Mentor war der bekannte Jazzmusiker George Gruntz. 

Neben dem klassischen Gesang widmet er sich gerne verwandten Genres wie dem 
Schauspiel, dem Musical und der Operette. Christian Jott Jenny gibt regelmässig  
Liederabende. 

Er pflegt lustvoll und kreativ den künstlerischen Spagat zwischen den klassischen  
Musiksparten und Bereichen der U-Musik wie Jazz, Musical, Chanson und Folklore.

«Schwule sind das bezauberndste  
Publikum, das man sich wünschen kann»
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chen. «Herr Wundergut ist ein Lebemann, ein moderner 
Dandy mit Operetten-Attitüde, der mehr in die schönen 
Dinge des Lebens und in die Musik verliebt ist, als in die  
Liebe selbst. Vielleicht ist er sogar asexuell.» 

leo und die erotiK · Nun, uns kommt die Figur zumin-
dest auch ein wenig erotisch vor, vielleicht weil der Laus-
bub Christian bei Leo durchdrückt. Zudem besteht bei Leo 
wie bei Christian die Kunst, das Leben zu meistern, darin, 
es nicht allzu ernst zu nehmen. Und das ist eine gute Vor-
aussetzung dafür, auf andere sexy zu wirken. «Ich habe 
zwar auch meine melancholischen Seiten», gesteht Jenny, 
«aber im Grunde bin ich ein Mensch, der gerne lacht und  
andere zum Schmunzeln bringt. Sei dies nun als Unterhal-
tungstenor oder mit © ernsten©  Rollen wie nächstes Jahr als 
Don Ottavio in Mozarts © Don Giovanni© .»

Die Unterteilung zwischen E- und U-Musik findet Chris-
tian Jenny ohnehin schrecklich und betont, dass nur die 
deutschsprachigen Länder diese Grenze ziehen würden. 
«Es gibt nur gute und schlechte Musik, und das gilt für bei-
de Sparten», so der Künstler. 

Wie nahe sich beide Richtungen sein können, erfährt 
Christian Jenny zurzeit auf skurrile Weise. Im November 
probte er mit seinen Jetset-Singers für das Kabarett- 

Programm «Music in Comedy - How To Kill A Piano» im 
Bernhard-Theater in Zürich. Ein Lift führt von dort hinauf 
auf die Bühne des Zürcher Opernhauses. Mit der Taste E 
geht es rauf, mit der Taste U runter. Christian Jenny ist als 
Gesellschafts- und Operntenor in beiden Welten zuhause. 
Und er macht seine Arbeit verdammt gut!    

aktuell: hier giBt'S jenny

«Der kleine schwarze Niederdorf-Hecht», 100 Jahre Paul Burkhard, Ein Lieder-
abend mit viel Theater. Wiederaufnahme. 12. bis 31. Dezember 2012, Theater 
am Hechtplatz, Zürich; 29. bis 31. Januar 2013, Casinotheater Winterthur. 

«Comedy in Music – How To Kill A Piano» – Leo Wundergut & Jetset-Singers 
verteilen Schlager und Schläge, jedoch nie (weit) unter der Gürtellinie.  
8. Dezember, Kurtheater Baden, 13. bis 15. Februar, Casinotheater Winterthur.

Festival da Jazz, Live at Dracula Club St. Moritz. Erste Gehversuche als Jazz-
veranstalter machte Festivalgründer Jenny im Weinkeller des Hotels Kronen-
hof in Pontresina 2006. Was damals mit drei Konzerten begann, wuchs nach 
dem Umzug in den Dracula Club auf jährlich rund 50 Konzerte an. Das mittler-
weile 6. Jazz-Festival dauert 2013 vom 11. Juli bis 11. August. 

Stilvoll auch im Pool:  
Leo Wundergut mit den Jetset-Singers.
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Schweiz Shooting Stars

Die
List
Schon vor 40 weit oben
angekommen. BILANZ
präsentiert eine Auswahl
von jungen Highflyern aus
Wirtschaft, Kultur und
Wissenschaft unsere 40
Hoffnungsträger.
CORINNE AMACHER, STEFAN BARMETTLER,
KRISTINA GNIRKE, ANDREAS GÜNTERT,
IRIS KUHN-SPOGAT, ERIK NOLMANS,
PIERRE-ANDRE SCHMITT TEXT

Daniel
Bandle, 39
COO Axa Winterthur,
Winterthur

Als Mitglied der Geschäftsleitung

und Chief Operating Officer

(000) ist Bandle Dreh- und
Angelpunkt beim Versicherungs-

unternehmen. Der Doktor der

Rechtswissenschaften startete

seine Karriere mit 24 Jahren als

Assistent und Project Controller

bei der «Winterthur», die später

vom französischen Versiche-

rungskonzern Axa übernommen

wurde. Nach einigen Jahren in

Barcelona bei Webinsurance-

Partners kehrte er in die Schweiz

zurück, zunächst als Leiter der

Luftfahrtversicherungen. Seit

2009 ist er COO.

Felix
Baumgartner, 36
Chief Watchmaker und
Co-Gründer Urwerk, Genf

Sein Grossvater war Uhrmacher,

sein Vater war Uhrmacher, und

auch Felix Baumgartner begann

1992 mit einer Uhrmacherlehre.

Allerdings brach er später radikal

mit vielen Traditionen und baute

rasch aufsehenerregende,

komplexe mechanische Uhren,

die eher an Science-Fiction-

Raumschiffe erinnern als an die

gute alte Schweizer Uhr. 1997

gründete er mit Martin Frei das

Unternehmen Urwerk, das heute

zwölf Angestellte beschäftigt

und Aushängeschild der

helvetischen Avantgarde-

Uhrmacherei ist.

http://www.bilanz.ch
http://www.argus.ch/de/dienstleistungen/medienbeobachtung
http://www.argus.ch/de/dienstleistungen/medienanalysen?ActiveID=1531
http://www.argus.ch/de/mediasuite?ActiveID=1532
http://www.argus.ch/de/dienstleistungen/sprachdienstleistungen/uebersicht?ActiveID=1533
http://www.argus.ch/de/home
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Schreibmaschinentext
29.6.2012

rebecca
Schreibmaschinentext

rebecca
Schreibmaschinentext

rebecca
Schreibmaschinentext



Christian
Jott Jenny, 32
Kultur-Unternehmer und Tenor,
Zürich und Berlin

Vom Sängerknaben zum Tenor

und Event-Erfinder. Die Vita des

Christian Jott Jenny lässt sich
nicht in eine Schublade packen.

International bekannt wurde der

Zürcher, als er 2008 das Festival

da Jazz St. Moritz lancierte, das in

seinem fünften Jahrgang über

50 Konzerte mit Top-Acts bietet.

Daneben tritt Jenny, der an der

Berliner Hochschule für Musik

Gesang und Schauspiel studierte,

als Gesellschaftstenor «Leo Wun-

dergut» auf, singt in Opern, szeni-

schen Liederabenden und Musi-

cals. Ein Macher vor und hinter

dem Vorhang.

Martina
Ludescher, 35
Head Corporate Development
DKSH, Zürich

Martina Ludescher stieg im Jahr

2003 bei DKSH als CEO-Assis-

tentin ein und verantwortet

heute in der Konzernleitung die

Bereiche Strategie, Human

Resources, Investor Relations,

Corporate Communications und

Branding. Die 35-Jährige stu-

dierte an der HSG Betriebswirt-

schaft und hat einen globalen

Background. Ludescher be-

suchte das Maste of Finance

Program der Thammasat Univer-

sity in Bangkok und absolvierte

ein Executive Program in Strate-

gie und Organisation an der

Stanford University in Palo Alto.

Jonathan
Mariampillai, 28
Gründer und Geschäftsführer
iPhone Klinik, Zürich

Schuld war ein Kreuzbandriss.

Sechs Monate lang musste Kell-

ner Jonathan Mariampillai 2009

zu Hause bleiben. Da kam dem

iPhone-Fan und -Bastler die Idee,

mit einer Service-Klinik jenen zu

helfen, die Sorgen haben mit

ihrem Apple-Telefon. 2010 lan-

cierte der Tamile, der mit neun in

die Schweiz kam, den ersten

Shop in Zürich. Mittlerweile sind

es sieben in der Deutschschweiz,

zwei weitere iPhone-Kliniken öff-

nen demnächst in Winterthur

und Spreitenbach.16 Angestellte

arbeiten für ihn. Alle unter 40:

«Der älteste ist 31.»
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